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	»Komm«, sagte sie leise zu ihm mit unsicherem Blick.


	»Laß uns gehen. Es wird schon dunkel ...«


	Der junge Mann lachte.


	»Barbara«, entgegnete er kopfschüttelnd.


	»Du wirst doch nicht etwa Angst haben?«


	Die attraktive Blondine zog den leichten Wollmantel enger um die Schultern und antwortete nicht. Die Dunkelheit war schneller hereingebrochen, als Ihnen zu Bewußtsein kam. Erst jetzt erkannten sie auch, daß sie praktisch die einzigen waren, die noch einen Moorspaziergang machen wollten.


	Hier in der Nähe von Meile, einem Ort in der Hohen Rhön, lag unweit der Zonengrenze jenes ausgedehnte Moorgebiet, das täglich zahllose Besucher anzog. Schmale, verschlungene Holzpfade führten durch ausgedehnten Sumpf, der in seiner Natürlichkeit vollkommen erhalten war.


	Weit und breit gab es keine menschliche Siedlung, nichts, was an Zivilisation oder Industrie erinnert hätte.


	Barbara Valent nickte.


	»Ja. Ein bißchen schon, Herbert. Wir sind die letzten hier. Und bis wir zurück sind, vergeht mindestens noch eine halbe Stunde. Dann ist es völlig finster.« Feiner Nebel stieg über dem feuchten Boden auf und bildete rasch eine dichte, wattige Schicht, die sich bewegte, wenn Barbara Valent und Herbert Hosker vorsichtig weitergingen.


	Die ausgedehnten Gewässer und der feuchte, tückische Boden zu beiden Seiten des etwa nur einen Meter breiten Holzpfades schimmerten in der Dunkelheit. Im Moor selbst entstanden leise Geräusche, als ob der nasse Untergrund sich in ständiger Bewegung befände und sich darin etwas rege ...


	Barbara Valent hakte sich bei ihrem Freund unter und schmiegte sich eng an seine Seite.


	Die Bohlen unter ihren Füßen ächzten. Unwillkürlich hielt die Zwanzigjährige den Blick auf den Boden gerichtet.


	Nebelschwaden zogen darüber hinweg, aber die dunklen, brüchigen Stellen, die sich manchmal in den Bohlen zeigten, waren noch zu sehen. Neben dem Pfad gab es manchmal richtige Krater, hin und wieder eine seitliche Ausbuchtung, die ebenfalls mit Holzbohlen ausgelegt war und auf der eine Bank zum Verweilen einlud.


	Die Bank war leer.


	Der kurvenreiche, schmale Holzweg schien - so kam es Barbara jedenfalls vor - immer tiefer in das Moor zu führen anstatt von ihm weg.


	Waren sie so weit in den Sumpf eingedrungen?


	Sie äußerte die Befürchtung, daß sie sich womöglich verlaufen hätten .


	Herbert Hosker lachte.


	»Das ist ausgeschlossen. Es gibt nur einen Eingang, und der Weg führt dann in einem großen, verschlungenen Bogen durch das Moorgebiet und wieder an den Ausgangspunkt zurück.


	Da brauchst du keine Befürchtungen zu haben«, zerstreute er ihre Bedenken, und sie fühlte sich gleich wohler.


	Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an.


	Das junge Mädchen war der Meinung, schon stundenlang unterwegs zu sein. Die Dunkelheit nahm zu, der Nebel verstärkte sich. Herbert Hosker blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Barbara hatte recht. Kein Mensch mehr schien sich außer ihnen noch im Sumpfgebiet aufzuhalten.


	»Ich find’s aber gerade um diese Zeit und vor allem auch zu dieser Jahreszeit beinahe wildromantisch«, sagte der junge Mann unvermittelt. Hosker - dunkelhaarig und von kräftiger Gestalt - hatte ein gutgeschnittenes, männliches Gesicht.


	Es war Spätherbst.


	Die Bäume im Moorgebiet waren fast entlaubt. Knorrig und bizarr standen die Gewächse schemenhaft in der Nebelnacht.


	Hosker zog seine Freundin langsam herum, nahm die Zigarette aus dem Mund und küßte Barbara lange und zärtlich.


	»Da ist ein ganz neues Gefühl«, sagte er danach lachend. »Findest du nicht auch? Mitten im Moor, weit und breit kein Mensch, von Nebeln umwallt ... Vielleicht sollten wir so etwas öfter tun. Oder auch mal im Sommer hierher kommen. Das Gras neben dem Weg ist bestimmt sehr weich .«


	Die Blondine wollte etwas auf seine Bemerkung erwidern, hielt aber im Ansatz des Sprechens inne.


	Sie warf plötzlich den Kopf herum. Herbert Hosker sah seine Partnerin erbleichen.


	»Barbara! Was ist denn? Fühlst du dich nicht wohl?« Besorgt tastete er nach ihrer Hand, die sich eiskalt anfühlte.


	»Da ist etwas, Herbert«, entrann es den Lippen des Mädchens.


	»Unsinn! Was sollte denn sein?«


	»Ein Geräusch ... ich hab’s deutlich gehört .«


	»Das ist ganz natürlich. Die Luft hier ist voller Geräusche. Es gurgelt und blubbert, es platscht, und in den Gebüschen und Zweigen säuselt der Wind und rascheln die Vögel . das Moor


	steckt voller Leben.«


	Barbara Valent schüttelte heftig den Kopf. »Das ist es nicht, was ich meine. Das ist. etwas anderes, Herbert. es ist nichts Tierisches, aber auch nichts Menschliches .«


	»Was sollte es dann sein?«


	»Ich weiß es nicht«, wisperte sie. Ihre Stimme klang wie ein Hauch. »Ich kann es - nicht beschreiben. Aber es ist da!«


	Sie schwieg. Herbert Hosker hielt den Atem an.


	Ein leises Raunen und Blubbern lag in der Luft.


	Das Geräusch, als ob jemand aus dem schmatzenden Morast hinter dem Nebel steige, verstärkte sich.


	Hosker ging zwei Schritte zurück.


	Da war tatsächlich etwas .


	Deutlich glaubte er, jemand in der unmittelbaren Nähe hinter ihnen atmen zu hören .


	 


	●


	 


	»Hallo?« fragte er in den Dunst hinein. »Ist da jemand?«


	Doch keine Antwort erfolgte.


	Er ging einen Schritt weiter nach vorn.


	Plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei durch die nebelgeschwängerte Düsternis.


	Barbara!


	Hosker wirbelte wie von unsichtbaren Händen gepackt um seine eigene Achse. Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Unmittelbar neben Barbara Valent tauchte am Rand des hölzernen Pfades eine Gestalt auf, die grob und breitschultrig war und wie ein Schemen aus dem Nebel trat.


	Lange, kräftige Arme stießen blitzschnell nach vorn, der massige, kantige Kopf ruckte herum.


	Die dunklen, tiefliegenden Augen waren auf den in dieser Sekunde wie erstarrt stehenden Hosker gerichtet.


	»Neeeiiinnn!« Barbara Valents Schrei gellte in den Ohren des jungen Frankfurters.


	Hosker verlor nur eine einzige Sekunde, aber Zeit genug für den Unheimlichen, um aktiv zu werden.


	Die kraftvollen Arme packten die junge Blondine und rissen sie nach vorn, ehe sie überhaupt begriff, was geschah. Der Geruch von Moder und feuchter Erde schlug ihr entgegen. Das Geschöpf am Wegrand stand praktisch im Moor und hatte nur ein einziges Bein auf den hölzernen Pfad gesetzt, wie um sich zu stützen.


	Barbara Valent flog dem Unheimlichen in die Arme.


	Sie hatte das Gefühl, von einer glitschigen Masse umschlungen zu werden. Ihr Gesicht klatschte gegen die Schulter des Fremden. Das war keine Schulter aus Fleisch und Blut - das war geformte, nasse Erde - da war ein Teil des Moores zu schrecklichem, gespenstischem Leben erwacht.


	 


	●


	 


	Er ließ sich einfach nach hinten fallen.


	Es klatschte, als ob ein Felsklotz in einen Schlammsee geworfen würde.


	Barbara Valent konnte nicht mehr schreien. Die bizarren, plumpen Arme drückten sie fest an den schlammigen Leib und zogen sie mit in das Moor.


	»Barbaraaa!«


	Herbert Hosker brüllte wie ein waidwundes Tier.


	Er sah den Unförmigen mit ihr im Schlamm untertauchen.


	Ein Rest des blonden Haares wurde durch den Auftrieb noch an die Oberfläche des sumpfigen Sees gespült und dann in die Tiefe gezogen.


	Hosker warf sich zu Boden, beugte sich mit dem Oberkörper weit vornüber und stieß mit beiden Händen blitzschnell wie ein Pelikan, der im Wasser Beute witterte, herab.


	Er mußte sie retten. Noch war’s Zeit.


	So tief konnte sie innerhalb von Sekunden nicht abgesunken sein, daß er sie nicht mehr zu fassen bekam .


	Doch da war nichts.


	In panischem Entsetzen griffen seine Hände in den zähen Brei, und Hosker hatte das Gefühl, daß beide Arme von einem Maul gepackt würden, daß ihn in die Tiefe zu zerren beabsichtigte.


	Hoskers Herz schlug wie rasend, der Schweiß perlte von seiner Stirn.


	Das Ganze war ein einziger, furchtbarer Alptraum.


	Herbert Hosker meinte, vor Sehnsucht und Schmerz vergehen zu müssen, als er in seiner Verzweiflung versuchte, die Frau zu retten, die er liebte.


	Es bereitete ihm außerordentliche Mühe, die Arme wieder aus dem Sumpf zu ziehen. Bis weit über die Ellbogen war seine Jacke mit einer dicken Schicht Morast bedeckt. Zwischen Hoskers Fingern klitschte der Schlamm, er schüttelte ihn mit einer heftigen, ruckartigen Bewegung ab.


	Panikerfüllt rannte der Mann zum nächsten Baum, brach einen dicken Ast ab und stocherte damit in dem weichen, nachgiebigen Boden jenseits des hölzernen Pfades, in der Hoffnung, auf festen Widerstand zu stoßen.


	Hosker zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, seine Augen glühten wie im Fieber.


	Das Gefühl, einfach nachzuspringen, zu tauchen und nach Barbara zu suchen, wurde immer stärker in ihm. Doch er mußte diesen Trieb mit seiner Vernunft unterdrücken.


	Wenn er sprang, war auch er verloren. Der Sumpf würde ihn nicht mehr freigeben.


	Er mußte Hilfe holen!


	Unsinn, verwarf er den Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm gekommen war.


	Bis er das Moor verlassen hatte, würde eine weitere halbe Stunde vergehen, und ehe er im nächsten Dorf war, mindestens nochmal fünfzehn bis zwanzig Minuten.


	In einer Stunde brauchte auch Barbara keine Hilfe mehr ...


	Wie von Sinnen stocherte er in dem blubbernden Brei, ohne etwas damit zu bewirken.


	Einen Augenblick hielt er in der Bewegung inne.


	Die ganze Tragweite dessen, was geschehen war, kam ihm blitzartig zu Bewußtsein. Er mußte die Polizei benachrichtigen, aber dann würde es Fragen hageln. Niemand würde ihm die unheimliche, gespenstige Geschichte glauben. Ein Ungeheuer im Moor? Da lachten doch die Hühner .


	Er hatte seine Freundin umgebracht, so sah die Sache doch aus . Die Gelegenheit war günstig. Keine Zeugen und außerdem .


	Ein trockenes Schluchzen schüttelte Hoskers Körper.


	Er wußte nicht mehr ein noch aus und schalt sich im stillen einen Narren, daß er sich so verzweifelt, so kopflos gab.


	Jeder vernünftige Gedanke wurde im Keim abgewürgt. Der Mann merkte das Unheil nicht, das sich auch ihm näherte.


	Auf der anderen Seite des hölzernen Pfades schob sich das Moorungeheuer langsam aus dem Morast. Augen, die keine mehr waren, und die anderen Sinneswerkzeuge, die man nicht mehr mit menschlichen vergleichen konnte, nahmen all das wahr, was hier geschah.


	Ein Schmatzen, ein schlürfendes, klatschendes Geräusch!


	Hosker wirbelte herum.


	Instinktiv riß er dabei den Ast mit sich, der zur einen Hälfte noch im Morast hinter ihm steckte.


	Mit einem harten, trockenen Krachen brach das Holz.


	Die eine Hälfte blieb im Sumpf stecken, die andere hielt Hosker wie einen Knüppel mit beiden Händen umfaßt und ging damit auf das Ungeheuer los, das wie ein Wesen eines anderen Sterns vor ihm emporwuchs.


	Hosker schrie auf, riß seinen Knüppel empor und schlug dem


	Morastigen, an dem der Schlamm abtropfte, als würden sich Teile aus seinem Körper lösen, mitten auf den Schädel.


	 


	●


	 


	Der rostrote Ford-Kombi fuhr über die einsame Bergstrecke, die sich zwischen den zu beiden Seiten an den Hängen liegenden Feldern und Äckern durchschlängelte.


	Die schmale Asphaltstraße war gerade breit genug, um zwei entgegenkommende Fahrzeuge aneinander vorbeizulassen.


	Doch da wurde es auch schon kritisch. Mancher, der zu forsch fuhr, hatte sich hier schon seinen Kratzer geholt. Im Straßengraben waren auch schon einige Fahrzeuge gelandet.


	Horst Linkert, seines Zeichens Wäschevertreter, der sich seit einer Woche in der Rhön aufhielt, fuhr nicht sonderlich schnell.


	Die Sicht war schlecht. Seit der Abfahrt aus Bischofsheim war das Wetter in den Bergen sichtbar schlechter geworden.


	Der feuchte Nebel legte sich auf die Frontscheibe des Autos, und Linkert mußte die Scheibenwischer anstellen. Der Mann war noch etwa fünfzehn Kilometer vom Ziel entfernt. Das war ein feudales Hotel abseits der Hauptverkehrsstraße, in dem er sich während seines Aufenthaltes einquartiert hatte.


	Auf halbem Weg dorthin gab es eine alte, gemütliche Bauernkneipe, in der Männer und Frauen aus abseits gelegenen Ortschaften und zusätzliche Gäste aus anderen Teilen Deutschlands anzutreffen waren.


	Linkert hatte es sich zu eigen gemacht, abends nochmal einen kurzen Blick in die »Rhönklause« zu werfen. Die fleischigen Forellen, gebacken in Mandelbutter, mit gerösteten Mandeln galten hier als Delikatesse, von der er gern Gebrauch machte.


	Kein Fahrzeug fuhr hinter ihm, keines kam ihm entgegen.


	Gleichmäßig brummte der Motor, und im Innern seines Autos war es warm.


	Linkert saß entspannt hinter dem Steuerrad.


	Dieser Zustand wich blitzartig einer schrecklichen Spannung.


	Mitten auf der Straße lief ihm jemand entgegen und winkte heftig.


	Die Gestalt war in das Licht seiner Scheinwerfer getaucht, und der Vertreter trat voll auf die Bremse.


	»So ein Wahnsinnsweib!« preßte er wütend zwischen den Lippen hervor.


	»Wie kann man nur mitten auf die Straße laufen?«


	Seine Reifen quietschten auf dem feuchten Asphalt. Der Wagen geriet leicht nach rechts, die Schottersteine am Straßenrand spritzten davon wie Hagelkörner vom Himmel.


	Der Ford stand. Horst Linkert riß die Tür auf und schimpfte wie ein Rohrspatz.


	Dabei blickte er unwillkürlich in die Richtung, aus der die junge Unbekannte gerannt kam. Vielleicht war dort ein Unfall geschehen oder ein Überfall ... wer wußte das schon? Er beherrschte sich und schluckte seine Vorwürfe, die ihm noch auf der Zunge lagen.


	»Bitte ... helfen Sie mir«, flehte die unbekannte Blondine ihn an. Sie sah aus, als sei sie in eine Pfütze gefallen. Ihr leichter Wollmantel, der hier oben in der zugigen Luft viel zu dünn war, war von oben bis unten verschmutzt mit braunem, klebrigem Schlamm. Auch Hände, Gesicht und Haare wirkten so.


	»Gern«, reagierte Linkert sofort Seine Stimme klang ruhiger. »So lange es noch möglich ist, Ihnen zu helfen, natürlich!


	Aber deshalb brauchen Sie mir doch nicht direkt ins Auto zu laufen«, konnte er sich diesen abermaligen Vorwurf nicht verkneifen. »Was ist denn geschehen?«


	Die Fremde atmete schnell. Sie war völlig entkräftet, und die nackte Angst stand in ihren Augen.


	»Kommen Sie ... bitte kommen Sie schnell...«


	Sie unterbrach sich.


	»Wohin?« wollte er wissen.


	»Zum ... Moor ... ich brauche Ihre Hilfe ... er wird mich ... töten ...«


	Horst Linkert glaubte nicht richtig zu hören.


	»Wer will Sie töten?«


	Unwillkürlich richtete er seinen Blick wieder in die Ferne und lauschte in die Nacht. Da gab es kein verdächtiges Geräusch, keine Schritte, die sich näherten und auf einen Mann hätten schließen lassen, der dieser unbekannten Frau auf den Fersen war.


	Sie ging überhaupt nicht auf seine letzte Frage ein.


	»Kommen Sie ... bitte kommen Sie schnell ... Sie dürfen nicht zögern!«


	Sie streckte die Hände nach ihm aus, wie um ihn zu berühren.


	Da erlebte Linkert etwas, was er nie in seinem Leben vergessen würde.


	Auch er hob unwillkürlich die Hände, um nach der Frau zu greifen, um sie festzuhalten, weil sie diesen Kontakt wünschte.


	Doch wurde die Figur vor ihm plötzlich durchscheinend, so fahl wie der Nebel, der um ihn wallte.


	Eine eisige Hand umkrallte Linkerts Herz.


	Was war das? Was ging hier vor?


	»Bitte, kommen Sie ...«, flehte die verwehende Gestalt ihn an. »Zögern Sie . nicht .«


	Linkert schluckte.


	Es war, als würge ihn ein Kloß im Hals. Der Vertreter wich angsterfüllt zwei Schritte zurück und stieß mit seinem Rücken gegen das am Fahrbahnrand stehende Auto.


	»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, murmelte er halblaut, und es tat ihm gut, seine eigene Stimme zu hören.


	»Sie sind kein Mensch. Sie sind ... ein Geist!«


	Die Worte tropften schwer wie Blei über seine Lippen.


	»Nein«, hörte er noch.


	»Nein . glauben Sie das nicht . bitte . ich bin Barbara


	Valent ... helfen Sie mir!«


	Die zarte, verwehende Stimme verschwand wie die Gestalt vor seinen Augen ...


	 


	●


	 


	Der Knüppel traf auf Widerstand.


	Doch der war nicht hart, und das Holz preßte sich tief in den geformten Schlamm, der sich auf ihn zuwälzte und selbst durch diesen wuchtig geführten Hieb nicht zurückzuwerfen war.


	Das Wesen schien zu atmen. Ein leises, rasselndes, rhythmisches Geräusch drang aus dem schlammigen Körper, und der Atem des Sumpfes wehte Herbert Hosker ins Gesicht.


	Der Mensch riß die Schlagwaffe zurück und drosch auf den Ankömmling ein, doch der empfand keinen Schmerz und wurde nicht aufgehalten.


	Das Ungeheuer kam auf ihn zu, hielt seine Arme empor, griff mit seinen plumpen, morastigen Fingern den Knüppel, und ehe Hosker sich versah, packte das unglaubliche Etwas den Knüppel und riß ihm mit roher Gewalt die Schlagwaffe aus den Händen.


	Er hatte dieser Wucht nichts entgegenzusetzen.


	Der Frankfurter taumelte und warf sich herum.


	Flucht! Nur noch dieser eine Gedanke beherrschte sein Gehirn.


	Aber er schaffte es nicht mehr.


	Er machte zwei Schritte - dann ereilte auch ihn das Schicksal.


	Die großen, schlammigen Hände stießen blitzartig auf ihn zu und versetzten ihm einen Stoß, daß Hosker das Gleichgewicht verlor und auf den Planken, die durch den von dem Monster abtropfenden Schlamm inzwischen glitschig geworden waren, ausrutschte.


	Er schlug der Länge nach hin. Ein dumpfes Grollen lief durch die Bohlen.


	Hosker wollte sich aufrappeln.


	Wie ein Dampfhammer traf ihn das schwammige Bein und schob ihn wie einen lästigen Gegenstand, der im Weg lag, vom Pfad. Genau neben dem Rand, nur wenige Zentimeter tiefer, begann der todbringende Sumpf, in dem seine Freundin Barbara verschwunden war.


	Hosker riß den Oberkörper noch empor.


	Seine Füße, seine Waden versanken sofort in der glitschigen Erde, die sich an ihm festsaugte wie die Saugnäpfe eines Kraken.


	Hosker gebärdete sich wie von Sinnen. Sein Verstand sagte ihm, daß es falsch war, sich so heftig zu bewegen, doch er handelte in nackter Angst, in purer Todesnot, um dem Grauen zu entgehen.


	Das beschleunigte sein Ende.


	Er konnte sich nicht befreien, sondern sank durch die heftigen Bewegungen nur noch tiefer in den Morast.


	Schon steckte er bis zur Brust drin, dann reichte ihm der Sumpf bis ans Kinn.


	Herbert Hosker schrie um Hilfe. Sein Rufen hallte laut und schaurig übers Moor, aber da war im Umkreis von vielen Kilometern kein Mensch, der ihn hätte hören können.


	Die nächste Ortschaft, das nächste Haus lag mehr als fünfzehn Kilometer von dieser Stelle entfernt.


	Seine Augen weiteten sich.


	Narrte ihn ein Spuk?


	Wie eine Vision sah er plötzlich die schemenhaften Umrisse eines schmalen, hochragenden und unheimlich wirkenden Hauses, in dem die dunklen Fensterlöcher wie leere Augenhöhlen starrten. Ein Gebäude stand zwischen den wabernden Nebelschleiern jenseits des Holzpfades, mitten im Moor .


	Hosker verlor den Verstand. Anders war dieses unglaubliche Bild nicht zu erklären. Er nahm Dinge wahr, die es in


	Wirklichkeit gar nicht gab .


	Dort drüben konnte überhaupt kein Haus stehen, weil es hier mitten im Moor keine menschliche Behausung gab.


	Es waren Hoskers letzte Eindrücke, die er empfing, bevor das Moor ihn endgültig verschluckte .


	 


	●


	 


	Er wußte nicht, was er von dieser Sache halten sollte.


	Linkert fuhr sich mit einer nervösen Bewegung über die Augen, atmete tief durch, und seine Gedanken jagten sich wie ein Karussell.


	Der Vertreter saß einige Minuten lang hinter dem Steuer seines Fords, zündete sich erneut eine Zigarette an und starrte in die neblige Luft rundum, als suche er etwas Bestimmtes.


	Die junge Frau, die sich an ihn um Hilfe wandte, war verschwunden wie ein Spuk. Und ein Spuk war alles gewesen.


	Linkert stand mit beiden Beinen fest im Leben.


	Er glaubte nicht an Geister, an übernatürliche Erscheinungen und all diesen Unfug, von dem auch in diversen Zeitungen und Wochenmagazinen immer mal wieder die Rede war und was die Leser in der letzten Zeit offensichtlich besonders zu interessieren schien. Nun hatte er selbst ein Erlebnis gehabt, mit dem er nicht zurechtkam, für das er keine Erklärung fand .


	Das Moor . ging es ihm durch den Kopf. Er war hier mit der Umgebung nicht so vertraut, um zu wissen, wo es sich befunden hätte. Wieso hatte sie ihn zum Moor gerufen? Ging dort in diesen Minuten wirklich etwas vor, was so entsetzlich war, daß ein Mensch über seine Kräfte hinaus sich von seinem ursprünglichen Leib trennte und in seiner Verzweiflung Hilfe suchte?


	Unsinn! So etwas gab es nicht.


	Linkert atmete tief durch, löste die Handbremse und gab langsam Gas. Der Wagen rollte an, und der Mann hinter dem


	Steuer saß da wie eine Statue mit unbewegter Miene.


	Es gelang ihm nicht, die quälenden, analysierenden Gedanken abzustellen.


	Aber genau das wollte Linkert.


	Er war plötzlich überzeugt davon, daß alles nur ein Traum gewesen sein könne. Vielleicht war er für den Bruchteil eines Augenblicks hinter dem Steuer eingenickt. Er hatte die Gestalt und deren Worte sich nur eingebildet . das klang logisch und vernünftig.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





